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Austauschforum Ochtendung Fishbowl 

Die vorliegende Dokumentation ist nur eine leicht an die Schriftsprache 

angepasste Transkription der Diskussionsrunde vom 4. Juli 2016 in der 

Kulturhalle in Ochtendung. 

Die in den Fishbowl hinzugekommenen Personen sind anonymisiert.  

Die drei festen Diskussionspartner_innen Bischof Dr. Stephan Ackermann, die ehemalige Synodale Silvia 

Groß und Synodensekretär Christian Heckmann sind namentlich wiedergegeben. 

Moderatorin: Austauschforum, ist das Ganze hier heute überschrieben, ich freue mich, dass ich 

Sie jetzt am Nachmittag bei diesem Austausch begleiten darf, mein Name ist Judith Rupp, ich 

bin in der Pressestelle des Bistums Trier tätig. Und wir wollen das jetzt so handhaben, Sie se-

hen, hier vorne sind schon Stühle vorbereitet. Es wird jetzt drei Personen geben, die fest hier 

vorne bei mir sind. Sie haben gesehen, ich hab heute Morgen ein bisschen mitgeschrieben, ich 

bin eben auch rund gegangen in Ihren Gruppen, das heißt, ich habe versucht, einiges von dem, 

was Sie als Punkte benannt haben, aufzunehmen. Natürlich gelingt mir das aber nur in der, ja, 

natürlich nicht in der Umfänglichkeit der Themen, die Sie benannt haben, deswegen sind wir 

jetzt auf Ihre Mithilfe angewiesen. Das heißt, wir diskutieren nach der, ja, etwas abgewandelten 

Fishbowl-Methode. Drei Stühle sind hier immer für Sie bereit. Das heißt, wenn Sie das Gefühl 

haben, es gibt hier einen Punkt, der ist einfach noch nicht benannt, es gibt hier einen Punkt, der 

ist vielleicht falsch benannt oder er wird nicht so wiedergegeben, wie ich das gerne hätte, dann 

kommen Sie bitte nach vorne. Sie können eine Frage stellen, Sie können ein Statement abge-

ben, Sie können das in die feste Runde tun, Sie können es aber auch an einen der drei Perso-

nen direkt richten. Die werden sich dann bemühen, Ihnen zu antworten. Ich freue mich, das jetzt 

mit mir diskutiert Silvia Groß, ich sehe sie aber gerade, doch da hinten kommt sie, wunderbar. 

Herzlich Willkommen! Silvia Groß ist von der Caritas und ist in der Fachberatung der Kinderta-

gesstätten tätig und war selbst auch Synodale. Bischof Stefan Ackermann, haben wir heute Mor-

gen schon gehört, auch er ist in der Runde mit dabei. Und Christian Heckmann, bisher Ihnen be-

kannt als Synodensekretär und seit dem 1. Juli eben nicht mehr Synodensekretär, sondern für 

die Umsetzung zuständig. Es sind viele thematische Punkte benannt worden, ich habe mir eini-

ges aus Ihrem Vortrag aufgeschrieben, was mir selbst auch nicht so ganz klar ist, aber ich habe 

einige Dinge auch gehört, die versuche ich gleich auch noch mal wiederzugeben. Aber ein 

Punkt, der immer so über allem schwebt, nicht nur bei diesem Forum, sondern auch bei dem Fo-

rum in Trier, bei dem ich auch schon dabei sein konnte und auch bei anderen Gelegenheiten, 
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wo ich jetzt zum Beispiel Sie Herr Bischof schon hören konnte im 

Austausch mit anderen Gruppen, ist so diese Frage: Ja gut, ihr 

wart ja alle bei der Synode dabei, da ist das einfach dieses Do-

kument anzunehmen, ihr habt gesehen, wie es geht, wie es dazu 

gekommen ist. Aber wir da draußen wie sollen wir denn das jetzt so annehmen wie ich? Und 

deshalb ist eigentlich meine erste Frage an Sie drei: Wie geben wir denn nun dieses, ich nenne 

es mal, Synodalengefühl weiter? Und ich bin eigentlich über diese Zusammensetzung jetzt froh, 

denn wir haben hier einmal das Gegenüber der Synode, wir haben einmal eine Synodale und 

wir haben jemanden der, ich nenne dich jetzt mal, Dienstleister in dieser Zeit war, also drei un-

terschiedliche Perspektiven, eben auch auf Synode. Frau Groß, wie geben Sie das Gefühl, das, 

was da passiert ist bei Synode, weiter? 

Groß: Also ich denke, erst mal müssen alle dieser drei Parteien das wollen, das hat was mit Ver-

antwortungsübernahme zu tun. Also ich muss, wenn ich eine Anfrage bekommen, diese Anfrage 

auch beantworten wollen und zwar mit allem was dazu gehört, ich brauche aber auch Unterstüt-

zung dabei. Also das ist so was, was ich gelernt habe, so funktioniert nur Synode, wenn ich je-

manden habe, der einen Auftrag gibt und nicht nur so pro forma einen Auftrag gibt so mal eben, 

sondern der sagt: Ich will da was hören. Und das spürt man als Angefragte und dann gibt man 

auch gerne eine Antwort, das ist das eine. Und man braucht aber einen guten Unterstützer, ei-

nen guten, ja, einen guten Geist, der dabei ist und der einem dabei auch hilft. Und ich gebe die-

ses Gefühl weiter, indem ich versuche, so meine Arbeit auch ein Stück weit zu gestalten. Also 

wenn ich eine Anfrage stelle, dass ich dann auch genau hinhöre, was sagt der andere, um mich 

da zu beraten lassen, das ist ja eigentlich genau der Punkt. Und dass ich vielleicht ab und an 

auch dieser Dienstleister bin, der dabei hilft, dass andere Leute miteinander ins Gespräch kom-

men. Also eigentlich nur durch mein eigenes Tun. 

Moderatorin: Haben Sie denn viele Anfragen von der Synode zu berichten? 

Groß: Ich hab einige Anfragen, ja, ich hätte gerne noch mehr. Ich muss es offen sagen, ich hab 

einige Anfragen, die tatsächlich sagen: Erzähl doch mal!, aber ich hatte auch oft den Eindruck, 

ich wollte was sagen und die sagen: Ja, ja, ja, ja, ja ist gut, ist gut. Anscheinend ist dann zu viel 

Begeisterung auch nicht so günstig, dann wird man ein Stück weit runter geregelt. Also ich habe 

das im eigenen dienstlichen Kontext erlebt, habe erst gedacht: Warum, also überfährst du die 

vielleicht? Und bin da immer noch nicht so ganz klar drüber, ich weiß es nicht so genau. Aber 
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ich freue mich über die Anfragen, die jetzt auch tatsächlich kom-

men, aus ganz entfernten Gebieten, die nachfragen und was wis-

sen wollen und da bin ich gerne, weil ich von denen immer auch 

was lerne. Also die Fragen, die die stellen, die sind auch für mich 

wieder eine Weiterentwicklung. Aber ich muss ehrlich sagen, ich hätte gerne noch mehr Anfra-

gen. 

Moderatorin: Zu viel Begeisterung macht ein bisschen Angst. Sie, Herr Bischof, präsentieren 

sich ganz unumwunden mit Werbeblöcken für die Synode, haben Sie auch am Freitag so ge-

sagt, Sie wollen für dieses Dokument werben. Wie geben Sie Ihr Synodengefühl weiter, was ist 

für Sie da ganz wichtig? 

Bischof: Sie haben das ja eben beschrieben. Der Bischof war auch das Gegenüber der Synode, 

das heißt, ich war kein Synodaler, obwohl ich natürlich alles miterlebt habe. Und insofern, 

glaube ich, ist die Rolle des Bischofs auch wichtig in der Vermittlung. Also es ist richtig, ich gehe 

werbend umher, aber es ist mir auch wichtig, deutlich zu machen, das sind ja nicht einfach 

meine Ideen, ich habe das heute Morgen noch gesagt, hätte ich mich selber hingesetzt und ge-

guckt: Wie würde ich das jetzt formulieren? Wie würde ich die Schwerpunkte setzen?, dann 

wäre das möglicherweise auch anders ausgefallen. Also für mich ist auch der Prozess, da mir 

das anzueignen, was die Synodalen mir als Rat geben, was wir die Beschlüsse der Synode nen-

nen. Und dann, glaube ich, weil Sie fragen: Ja, wie machen Sie das jetzt für diejenigen, die nicht 

dabei waren? Dann ist, glaube ich, der Punkt deutlich zu machen, dass ich mir das gut zu eigen 

machen kann, auch wenn es nicht einfach meine Ideen sind und nicht nur auf meinem Mist ge-

wachsen ist, sondern ich habe es mitbekommen, ich mache es mir zu eigen. Ich kann gut, mit 

gutem Gewissen dafür eintreten. Das hat ja dann was auch ein Stück mit der Atmosphäre zu 

tun, also wie vertrete ich es, glaubt man mir das, dass ich sage: Ja, danke, ich nehme das an. 

Ich kann jetzt nicht sozusagen die Atmosphäre der Synodenaula auf die Fläche bringen, das ist, 

glaube ich, das wär eine Überforderung. Aber doch deutlich zu machen, ja, das sind gute Per-

spektiven und ich werbe darum. Natürlich hat der Bischof auch ein bisschen Brückenfunktion, 

also mit, sage ich mal, mit einer nüchternen Trunkenheit da dran zu gehen, so würde man es ja 

spirituell sagen. Also nicht so jetzt, da ist nur der Enthusiasmus, Leute, ich war Synodaler und 

ich habe da was erlebt, ein Kirchenerlebnis, das ist ja unglaublich, da werde ich mein ganzes 

Leben lang von zehren und so weiter, so, ja. Es kann ja auch eine Begeisterung geben, die wirk-

lich auch ganz stark ist. Und ich, mir haben auch Synodale geschrieben: Bischof, diese Synode 
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hat mich verändert, ja, also ein ganz starkes Erlebnis. Aber wie 

kann, wie würde man das weiter transportieren? Ich sehe meine 

Aufgabe auch schon darin, aufmerksam auf die zu hören, die kri-

tisch sind, die sagen: Na ja, wollen wir mal gucken und ob das al-

les so zukunftsträchtig ist. Also der Bischof hat ja auch eine Vermittlungsfunktion, werben, aber 

nicht, sage ich mal, blauäugig, sondern durchaus mit der Offenheit für diejenigen, die sich auch 

ein bisschen schwerer damit tun, das wirklich auch ernst zu nehmen. Also in dieser Position 

sehe ich mich im Transport dessen, was Synode bedeutet. 

Moderatorin: Christian, du gehörst, glaube ich, mit Elisabeth Beiling und Bischof Stefan zu de-

nen, die am meisten auch im Bistum unterwegs waren, schon im Vorfeld der Synode, aber auch 

während der Synode und jetzt seid ihr es auch wieder. Wie ist das für dich, wie nimmst du da 

deine Rolle wahr, in der Weitergabe des Gefühls? 

Heckmann: Also in den vergangenen Jahren habe ich durch die vielen Runden, die wir hatten 

vor Ort, durch viele sehr kritische und sehr motivierende Rückfragen, die Kirche einfach, eben 

hat man das in dem Film auch gesehen, in unserem Bistum, in ihrer Bandbreite auch schätzen 

gelernt. Das ist nicht immer einfach, das auszuhalten, wie weit es manchmal auseinander geht, 

aber ich glaube, wir leben genau von der Energie und auch von den Spannungen. Und deswe-

gen war es uns immer wichtig, wenn wir in Runden gegangen sind oder jetzt auch tun, offen 

reinzugehen und zu sagen: Die Synode lädt euch ein, mit auf diesen Weg zu gehen. Nachzu-

denken, was heißt es, heute Christ/Christin zu sein, was heißt das für uns persönlich, was heißt 

das für die Gemeinschaft, in der wir uns engagieren und interessieren, und was heißt das aber 

auch für die Kirche, in der Perspektive der Hauptamtlichkeit. Und ich hab es immer dort gut er-

lebt in der Synode, aber auch in den Runden rundherum, wenn es uns gelungen ist, über die Sy-

node zu sprechen auch vor dem Hintergrund unseres eigenen Glaubens, der Freude, die wir ha-

ben, heute Christ und Christin zu sein, der Herausforderung, der wir uns gegenüber sehen, 

diese Berufung zum Christ sein, heute anzunehmen und die Spannung, in die wir auch da ge-

stellt sind, untereinander und in die Gesellschaft. Also zusammen zu bleiben, Kritik anzunehmen 

und ernst zu nehmen, aber nicht auseinander zu rennen. Das fand ich sehr anspruchsvoll und 

wenn das in Gruppen gelingt, dann kommen wir auch weiter, vielleicht nicht mit einem Wahn-

sinnstempo, das ist nicht schlimm, aber, ich glaube, mit der Entschiedenheit, diesen Auftrag 

heute ernst zu nehmen. Und da hat die Synode mit ihrem Abschlussdokument, glaube ich, eine 

gute Basis gelegt. 
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Moderatorin: Jetzt sagst du auch, das Weitergehen steht ja jetzt 

auch im Vordergrund. Jetzt ist für mich so ein bisschen die 

Frage, Herr Bischof, Sie haben eben gesagt, an vielen Stellen 

braucht es auch noch mal eine Vertiefung, Sie haben den zwei-

ten Perspektivwechsel genannt, aber ich denke, es gibt etliche Punkte, an denen man durchaus 

das Gefühl hat, da braucht es noch Vertiefung. Die Frage geht aber trotzdem jetzt zuerst an 

Frau Groß. Sehen Sie denn als Ex-Synodale jetzt noch mal irgendwo die Möglichkeit, zu vertie-

fen oder wenn nicht, wie würden Sie sich das wünschen? 

Groß: Also ich denke auf alle Fälle, dass es der Vertiefung braucht und die Synode hat ja auch 

klar gesagt: Wir sind an manchen Punkten nicht weitergekommen, weil wir nicht weiterkommen 

konnten. Also das Ding ist begrenzt und ich finde, mit dieser Begrenzung haben wir leben ge-

lernt, das hat uns nicht immer gefallen, ich gucke gerade mal hier si ein paar an, aber es ist so 

und ich muss da weiterdenken. Und immer wenn ich in die Vermittlung gehe, gerade des zwei-

ten Perspektivwechsels, da kommt man ja ganz, an ganz viele Fragen. Sie haben es heute Mor-

gen, finde ich, gut auf den Punkt gebracht, das Wort ist schwierig, der Begriff ist schwierig, was 

dahinter steckt ist schwierig, da gibt es ja unterschiedliche Definitionsformen, alleine da könnten 

wir Abende lang füllen. Wichtig ist, dass wir dran bleiben, also sowohl selber dran bleiben, als 

Synodale uns mit den Themen auch weiterhin zu beschäftigen und so einladend sind, dass auch 

andere mit uns diesen Weg gehen. Und zwar so, dass wir nicht die Besserwisser sind, sondern 

die Mitgeher, das war ja auch eines dieser Prinzipien. Also schaffen wir es, davon zu erzählen 

und Leute mit auf diesen Weg zu gehen, mitzugehen und mitzunehmen, um dann zu schauen: 

Wie können wir dann zur Vertiefung der Menschen, die wir begleiten, kommen, zur Vertiefung 

der Themen generell, aber auch zu einer eigenen Vertiefung? Also das ist für mich mehrschich-

tig. 

Moderatorin: Wie stellen Sie sich vor, dass Vertiefung geht? 

Bischof: Also wenn wir im Spätherbst klarer sehen, wie die Umsetzung genauer geplant ist. Das 

heißt, die Steuerungsgruppe, um das auch noch mal zu sagen, macht ja im Moment, arbeitet im 

Moment ja nur daran, zu schauen, wie gehen wir in die Umsetzung. Die macht das nicht, son-

dern sie wird Vorschläge machen, die dann auch noch mal rückgebunden werden an die diöze-

sanen Räte, um zu gucken, ist das in dem Sinne auch, wie sich die Synode diesen Weg vorge-

stellt hat. Denn die Synodalen haben ja uns schon ins Stammbuch geschrieben: Wir wollen jetzt 
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nicht einfach entlassen werden, jetzt fällt das alles wieder zurück 

an den Bischof und die Behörde, sondern wir wollen auch dran 

bleiben an diesem Punkt und das mitbegleiten und mit auch 

sozusagen beraten und entscheiden. Dann ist ja die Frage: Wo 

gibt es Arbeitsgruppen, die bestimmte Themen noch mal genauer anschauen? Also ich habe 

heute Morgen das Charismen-Thema genannt, aber das wäre genauso die Frage bei diesen 

Knotenpunkten oder Kirchorten in den großen Räumen, da wird es ja wahrscheinlich auch 

Punkte geben, die muss man experimentieren. An der Stelle, also ich glaube, gibt es genug Be-

darf, sowohl, sage ich mal, theologisch, vielleicht mehr noch sozusagen auch reflexiv Dinge zu 

vertiefen, aber auch sehr praktisch, Dinge auszuprobieren. Aber das liegt für mich in diesen ver-

schiedenen Arbeitsgruppen, die dann die Felder angehen. 

Moderatorin: Ich würde dieses Stichwort Steuerungsgruppe gerne gerade aufgreifen. Christian, 

du bist Mitglied der Steuerungsgruppe, sicherlich haben Sie alle sich schon informiert, wie ist die 

Steuerungsgruppe zusammengesetzt, aber vielleicht kannst du uns kurz einen Einblick geben: 

Was ist bisher passiert, auf welchem Weg seid ihr gerade als Steuerungsgruppe? 

Heckmann: Ja, also die Steuerungsgruppe hat ziemlich schnell nach Abschluss der Diözesansy-

node ihre Arbeit aufgenommen, was ich auch gut fand, damit wir so die Energie, die aus der Sy-

node dann auch ausgestrahlt ist, auch mitnehmen konnten in die Steuerungsgruppe. Was wir 

gemacht haben bis jetzt, ist, das Dokument sehr intensiv noch mal zu lesen und so ähnlich, wie 

der Bischof es auch gerade beschrieben hat, noch mal zu gucken: Was liegt denn dahinter an 

Aufträgen? Also an Aufträgen, die konkrete Maßnahmen beinhalten, die vielleicht ganz schnell 

umzusetzen sind. Was liegt dahinter an konzeptionellen Gedanken, die man auch noch mal grö-

ßer Verzahnen muss und in einem größeren Kontext bedenken muss und was liegt dahinter, 

auch an strukturellem? Und wie können wir die Maßnahmen, die Konzepte und die strukturellen 

Dinge so einsetzen, dass sie dazu dienen, die vier Perspektivwechsel umzusetzen? Das ist für 

uns so ein Kriterium. Mit den vier Perspektivwechseln hat die Synode eine Orientierung gegeben 

und wir fragen uns, wie können die Maßnahmen so auf den Weg schicken, dass sie genau da 

der Umsetzung dienen? Wir haben so drei Ziele, jetzt bis Ende des Jahres, das ist zum einen, 

das Dokument eben noch mal genau nach diesen Fragen zu untergliedern, die Umsetzungsthe-

men, die zusammenhängen, auch zusammen zu gliedern, entsprechende Aufgaben zu erteilen. 

Dann die Umsetzungsgruppen zu personalisieren, das heißt, uns die Frage zu stellen: Wer 
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muss da auch mitarbeiten, damit möglichst viele Perspektiven, 

wovon die Synode ja auch profitiert hat, drin vertreten sind? Und 

das dritte: Welche Grundentscheidungen sind noch zu treffen? 

Das heißt, die Synode hat den großen Rahmen gegeben, in der 

Umsetzung muss es aber konkreter werden und dazu braucht es auch Grundentscheidungen, 

wie gewisse Sachen noch umgesetzt werden. Das ist der Prozess, in dem die Steuerungs-

gruppe im Moment steht. Und Runden wie diese, nutzen wir dann auch eben als Feedback, un-

ter anderem auch die Befragung, auf die Gundo Lames hingewiesen hat, um diese Dinge zu 

präzisieren und die Entscheidungen vorzubereiten. 

Moderatorin: Das ergibt für mich ein sehr klares Bild, ich habe eine Idee davon gekriegt, wie ihr 

arbeitet, das klingt sehr strukturiert. Jetzt hast du aber einen Punkt schon angesprochen, den ich 

eben auch immer wieder gehört habe. Und zwar diese Frage, es gibt Erwartungen nach gewis-

sen Vorgaben, Sie haben es eben auch Leitplanken genannt, dass die Perspektivwechsel auch 

als Leitplanken verstanden werden können. Und ich sehe aber da so eine gewisse Spannung, 

auf der einen Seite steht diese Erwartung, und auf der anderen Seite höre ich aber auch so die 

Erwartung: Wir können jetzt lossprudeln mit unseren Ideen, wir können jetzt loslegen, es gibt 

keine Denkverbote, wir wollen Dinge ausprobieren. Wie gehen Sie mit dieser Spannung um, wie 

bewerten Sie die, Herr Bischof? 

Bischof: Also zunächst mal finde ich es positiv, wenn Leute sagen, wir nehmen das jetzt her und 

beschäftigen uns damit und lassen auch Ideen sprudeln. Oder ich habe es heute Morgen ja 

auch schon angesprochen, wenn in Pfarreiengemeinschaften gesagt wird: Lasst doch mal auf 

dem Hintergrund der vier Perspektivwechsel uns das anschauen, was wir tun, wo wir da stehen, 

wie klingt das. Das kann ja nur gut sein, ich will auch noch mal hier wirklich einladen und darum 

werben, das Dokument wirklich zu lesen, allein, mit anderen, auch Abschnitte vielleicht auch ein 

bisschen zu meditieren. Ich sage mal, allein der Satz, den wir von Bischof Hemmerle vorange-

stellt haben, also bei dem ersten Perspektiven: Lass mich dich lernen, dass ich sozusagen von 

dir her mehr lerne, wie ich das Evangelium verstehe und auch weitergebe. Das ist ja unglaublich 

anspruchsvoll, da steckt ja jede Menge drin. Ich habe in einer Runde, letzte Woche im Priester-

seminar, haben wir nur einen Perspektivwechsel einmal hergenommen, den ersten, und dann 

habe ich ein paar Sätze da raus genommen, wir sind ins Gespräch gekommen, also man ist 

sehr schnell bei Grundthemen, da ist das Dokument inspirierend. Es ist aber nicht einfach nur 

ein netter Artikel oder irgendeine Broschüre, wie wir das ja schon mal haben: Ach so, da hat 
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man das und das gemacht, das ist eine gute Idee, missionari-

sche Kirche wäre doch eine schöne Idee, lass uns mal gucken, 

ob uns das inspiriert. Nein, das ist unser Dokument, das heißt, 

wir haben uns auch damit auseinanderzusetzen, das hat eine 

ganz andere Qualität, als zu sagen: Och, meinetwegen, im Bistum da und da haben die so ein 

Dings rausgegeben und jetzt beschäftigen wir uns damit. Nein, das ist unsere Grundlage, das 

fordert uns auch noch mal anders heraus. Kritisch wäre ich, wenn wir dann sozusagen also los-

laufen, alles gut, aber nicht, das habe ich heute Morgen auch schon angedeutet, dass immer mit 

der Autorität der Synode versieht und sagt: Also so wie wir das hier, so, das hat die Synode al-

les schon so gemeint, ja. Also es gibt einen freien Raum der Ideen, der Kreativität, aber ich bitte 

zugleich da drum, natürlich sich immer auch rückzubinden an den Gesamtprozess. 

Moderatorin: Wie kommt so ein Satz dann bei Ihnen an, die so in der Fläche arbeiten, die so in 

der Fläche unterwegs sind und ich glaube, Sie spüren auch, dass Leute jetzt auch lospowern 

wollen. Wie nehmen Sie das wahr? 

Groß: Das nehme ich wahr und ich bin total froh, dass es das eigentlich ja schon gibt, also nicht 

so als, das hat der Herr Bischof heute Morgen ja auch schon gesagt, es ist ja nicht so, als wenn 

wir jetzt bei null anfangen und vorher war gar nichts da. Ich kenne eine Menge Institutionen und 

Gremien, die genauso schaffen, die vom einzelnen her denken, die die Stärken, Ressourcen der 

Menschen in den Blick nehmen und schauen, was ist das, was uns Gott damit auch geben will. 

Ich kenne Leute, die haben ihre Institutionen netzwerkartig verbunden, ich kennen eine Menge 

kirchliche Institutionen, die synodal arbeiten. Also es ist für mich nicht so, als wenn wir das ja im 

Leben noch nicht gehabt hätten und jetzt alles ganz neu denken. Deswegen verstehe ich auch 

die Angst, die dahinter steckt, bei manchen, ehrlich gesagt, nicht ganz. Aber das kann ich viel-

leicht auch noch lernen. Mir ist wichtig, dass wir das schätzen und ein Auge dafür haben, was 

schon funktioniert und das ist eine ganze Menge. Und dann schauen, was könnte ich denn viel-

leicht in meinem Rahmen, in meinem Aufgabengebiet jetzt noch ein bisschen mehr tun. Einen 

kleinen Schritt, nicht die riesen Schritte, nicht das große Ganze, dafür haben wir andere Leute 

und ich denke, das ist in guten Händen, dass wir das auch gut strukturiert hinkriegen. Aber ich 

kann ganz persönlich in meiner Dienststelle, in meinem Aufgabengebiet kann ich was tun, ich 

kann mich immer wieder überprüfen: Schaue ich die Menschen wirklich so an, als wenn er heili-

ger Bo-, das fand ich toll, also heiliger Boden wäre, also schaue ich die Menschen so an? Ich 

glaube nicht, dass wir das immer tun, ich glaube auch nicht, dass ich das immer tue. Also das ist 
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so das erste. Das zweite ist, also: Schaue ich die wirklich mit 

dem an, was sie an positiven Dingen mitbringen oder schaue ich 

direkt auf ihre Fehler, auf ihre Ecken und Macken, auf das, was 

nicht funktioniert? Das haben wir nämlich auch. Und das sind 

dann diese schlechtmachenden, miesmachenden und dunklen Strukturen. Also wir hätten, sofort 

fiele mir jetzt drei Stunden Vortrag, ich langweile Sie nicht, Vortrag ein, wie man damit vielleicht 

jetzt und im jeweiligen eigenen bisschen Lebensraum anfangen könnte, das konkret umzuset-

zen, ganz konkret. 

Moderatorin: Christian, wie wollt ihr es gewährleisten, solche Erfahrungen zu hören und einzu-

bauen? 

Heckmann: Also ich glaube, was im Moment wichtig ist, was die Frau Groß auch erläutert hat, 

ist, dass Leute genau damit beginnen, sich Gedanken zu machen, sich zu hinterfragen: Was be-

deutet das für mich und meine Arbeit, für das, was wir tun? Und wo ruft uns das Evangelium an 

der Stelle heraus? „Heraus gerufen“ ist ja auch der Titel des Dokuments: Wo geht noch ein biss-

chen mehr? Bleiben wir hinter dem zurück, was das Evangelium uns eigentlich beauftragt? Also 

diese Dynamik reinzubringen, die finde ich für den Umsetzungsprozess sehr wichtig. Und dass 

Leute vor Ort anfangen, auch was auszuprobieren. Das ist, glaube ich, auch hilfreich, weil wir 

auch, in vielen Briefen merken, dass es Leute auch mit Angst zu tun haben. Die Leute haben 

auch Angst vor den Synodenergebnissen: Da wird mir was genommen, da verschwindet die Kir-

che, die mir so wichtig ist. Und ich glaube, wenn man das gemeinsam vor Ort tut und guckt: Was 

steckt denn drinnen für dich und wo ist dein Thema da drinnen und womit hast du auch Schwie-

rigkeiten? Dann entwickelt sich auch ein gemeinsames Bild von dem, was die Synode im Bistum 

Trier bedeuten kann. Und von daher finde ich es wichtig, dass das vor Ort getan wird, dass wir 

da auch versuchen, mit in Kontakt zu sein. Und auf der anderen Seite haben wir natürlich auch, 

das was jetzt auch von der Frau Groß schon angedeutet, den Auftrag, noch mal zu gucken: Was 

heißt das für die Professionalität einer sehr großen Organisation, für die katholische Kirche im 

Bistum Trier? Was bedeutet das für uns an Aufgaben, die auf der diözesanen Ebene auch in 

den Blick genommen werden müssen? Beides braucht es. 

Moderatorin: Da ist jetzt wieder ein Stichwort drinnen, was ich eben gehört habe und zwar nicht 

einmal, sondern ich glaube, sechs oder sieben Mal, deswegen benenne ich es jetzt in den Run-

den: Sind wir Hauptamtlichen fit für die Perspektivwechsel? Das habe ich ein paarmal gehört 
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und ich habe mich gefragt: Was steckt da dahinter? Sie sind alle, 

Sie haben alle eine sehr gute, sehr fundierte Ausbildung, sie ar-

beiten teilweise sehr, sehr lange schon in ihrem Beruf und der Bi-

schof hat es eben gesagt, Sie sagen es, viele machen seit vielen 

Jahren ganz hervorragende Arbeit. Und dann frage ich mich, wo kommt diese Frage bei Ihnen 

her, das ist gleichzeitig noch mal die Einladung, sich einen der leeren Stühle zu schnappen und 

uns vielleicht hier auch eine Antwort zu geben, denn sonst diskutieren wir immer nur miteinan-

der. Aber da wäre auch so die Frage an Sie, Herr Bischof: Haben Sie die Frage auch schon ge-

hört und was bedeutet das für Sie? 

Bischof: Ich habe, glaube ich, markiert auch, indem, was ich heute Morgen gesagt habe, dass 

ich auch selber da Herausforderungen sehe. Das ist ja leichter auf der abstrakten Ebene in ei-

nem bestimmten, sagen wir mal, Vortrag kann man sagen: Ja gut, das kann man, wenn das so 

erklärt wird, kann man das auch verstehen und unterstützen. Das ist mir gedanklich klar, leuch-

tet auch irgendwie ein. Aber es dann zu übersetzen, es zu tun, das ist der nächste Schritt. Und 

insofern verstehe ich schon die Frage: Sind wir da, ich schließe mich jetzt da mal mit ein, sind 

wir dafür fit und sind wir dazu bereit? Also ich hab ja dieses Beispiel genannt, Irritationen, die es 

erzeugt, wenn man in einen Prozess geht, wo man nicht direkt weiß, was kommt hinten raus. Ich 

habe kein, wie man heute so schön sagt, klares Zielfoto, das will man ja gerne haben, vor allen 

Dingen, wenn da viele Leute beteiligt sind. Dass es da nicht ein wahnsinniges sozusagen Durch-

einander gibt und die Leute irritiert werden. Aber das auszuhalten, das war für mich ja auch eine 

ganz starke, auch eine spirituelle Erfahrung der Synode, zu erleben: Wir gehen Schritt für Schritt 

voran. Manchmal oder oft konnten wir nicht um die nächste Ecke schauen. Und diejenigen, die 

in der Leitung der Synode aktiv waren, die Moderatoren, der geschäftsführende Ausschuss, das 

Präsidium, wir haben das ja im Grunde, ich sage es mal ein bisschen salopp, bei jeder Vollver-

sammlung erlebt. Erst mal hat das Plenum am ersten Abend immer das gekippt, was wir uns 

vorgenommen hatten. Das Plenum hat noch mal gezeigt, wer das Subjekt der Synode ist, prak-

tisch wurde es immer am ersten Abend in Frage gestellt. Und dann muss man sich wieder rüt-

teln und schütteln und gucken: Wie gehen wir jetzt weiter vor? Aber unterm Strich hat das wirk-

lich zu einem ganz guten Weg geführt, aber, sagen wir mal, allein diesen Mut zu haben, sich da-

rauf einzulassen. Wenn man lange in einem bestimmten Dienst ist und sagt, naja, man will das 

auch abschätzen, man will das auch irgendwie begrenzbar halten, nicht zu viele Risiken, das 

kann ich gut verstehen, da müssen wir uns auch gegenseitig helfen. 
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Moderatorin: Christian, ist das eine Frage, die dir auch schon be-

gegnet ist, vielleicht auch in dem Sinne von, wo könnt Ihr uns un-

terstützen? 

Heckmann: Also als Thema wurde das oft benannt, auch so mit dem Hintergrund, zu sagen: 

Was bedeutet das denn, was die Synode will für Maßnahmen jetzt an Fort- und Weiterbildun-

gen? Wo brauchen wir Ort, wo wir uns noch mal austauschen und kritisch auch miteinander re-

flektieren, wo stehen wir? Was bedeutet das auch für Ausbildung? Also mit welcher Idee sozu-

sagen beginnen wir Ausbildungsprozesse im kirchlichen Dienst? Was muss sich da verändern, 

wenn wir auf lange Sicht hin die Perspektivwechsel als Orientierung für unser kirchliches Han-

deln nehmen? 

Moderatorin: Frau Groß, Sie sind hauptberuflich ja in der Begleitung tätig: Wie bewerten Sie das, 

haben Sie da eine zündende Idee? 

Silvia Groß: Also ich denke, was mir sofort eingefallen ist, also die Hauptamtler machen nicht 

Synode-Umsetzung, die machen das nicht. Das finde ich, ist eine Überforderung, also zu sagen: 

So, Sie sind jetzt dafür verantwortlich, dass es funktioniert oder nicht!“ Das finde ich unfair. Aber 

an ihnen lesen die Leute ab und das finde ich schon, das ist, die haben den Anspruch die Leute 

anzuschauen und zu sagen: Ja, wie habt ihr euch das denn gedacht? Also erklärungsfähig zu 

sein, das denke ich, ist schon unser Job. Und auch die Leute, ich sage es noch mal, zu beglei-

ten und auch uns selber dabei nicht zu vergessen. Also ich bin ja nun Fort- und Weiterbildner, 

also von daher ganz klar, ich brauche dabei Unterstützung. Wir hatten immer als Sachkommis-

sion dieses Denken des Emmausgangs, das war uns ganz wichtig, weil wir das alleine nicht 

schaffen. Wir brauchen ganz gewiss den anderen, den nächsten und wir brauchen immer wieder 

die Vergewisserung, dass wir da nicht alleine gehen. Und das fand ich für mich den großen 

Schatz der Synode, auch immer wieder ruhig zu werden und zurückzukommen und zu spüren, 

spüren zu dürfen: Ich gehe das nicht alleine. Ich muss das mit meiner ganzen Professionalität 

und mit der ganzen Person nicht alleine stemmen, ich bin nicht allein, da sind neben mir, rechts 

und links Leute und da geht jemand mit. Und ich finde: das ist das einzige, wie ich meinen Job, 

mit meinen unterschiedlichen Menschen, die mir anvertraut sind und für die ich Verantwortung 

trage, gehen kann. Und ich kann mir nur vorstellen, dass jeder unter Ihnen, dem das ähnlich ge-

hen muss, weil: Wie soll ich sonst diese Last tragen? Also ich finde, wir brauchen da auch Ent-

lastung bei diesem großen Brett, vorhin war noch mal das Thema, dass das ein solch dickes 
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Brett ist, das ist historisch, hieß es schon. Sehe ich genauso und 

ich sehe die Chance da drinnen. Aber ich kann das nicht alleine, 

das kann keiner von uns. Also diesen Blick noch mal in den, ja 

diesen Blick noch mal zu haben. 

Moderatorin: Ich begrüße den ersten Mutigen, würde aber gerne noch den Bischof erwidern las-

sen. 

Bischof: Ja, nee, ich würde nicht erwidern, ich will einfach noch ergänzen, auf diese Frage: Sind 

wir dafür bereit? Das dürfen wir fragen als Hauptamtliche, aber das erleben die Leute ja auch, 

das sind ja auch die Fragen in den verschiedenen Gruppen, Einrichtungen und Pfarreienge-

meinschaften. Meine Wahrnehmung im Moment ist, weil ich ja viel sozusagen vor Ort eher Re-

serve erlebe. Auf der anderen Seite, wenn man ins Gespräch kommt, ist bei den Leuten in unse-

ren Gemeinden, die sehen ja, das war ja auch der Ausgangspunkt, ist ja, wir können ja nicht ein-

fach so weiter machen, wie bisher. Also im Grunde, gibt es da drüber einen Grundkonsens, 

selbst jemand, letztens in diesem Unterstützungskurs, der Priester hat gesagt, als die Frage 

nach der Synode war und da hat er gesagt: Bischof, wenn ich ehrlich bin, am liebsten will ich, 

dass sich nichts ändert, aber ich sehe ein, das geht nicht. Ja, das fand ich eine sehr ehrliche 

Antwort, zu sagen: Eigentlich möchte ich das nicht, aber ich sehe ja, dass unsere bisherige 

Weise Kirche zu sein, Dinge zu machen, auch wirklich massivst an Grenzen stoßen. Und das 

erleben die Leute ja auch. Also auf der einen Seite spürt man:  Das ist wahr, das geht so nicht, 

aber es gibt eine Angst: ‚Wie kann es gehen?‘ An vielen Stellen gibt es auch gar keine Ideen, 

kann ich den Leuten aber nicht verübeln, die wissen gar nicht: Ja, was könnte das denn bedeu-

ten? Weil sie eben die alten Bilder nach vorne hin transportieren. Und das geht uns ja auch so, 

das gibt dann Schreckbilder. Und dann den Mut zu haben: Dann lasst es uns probieren. Also ja, 

wir sehen es irgendwie ein, aber zugleich haben wir auch Angst, was passiert, wenn wir ehrlich 

sind? 

Moderatorin: Ja, ich begrüße Pfarrer NN bei uns in der Runde. Für uns wäre es, glaube ich, hilf-

reich zu wissen, in welchem Kontext Sie zur Synode gestanden haben, ob Sie Synodaler waren 

oder Interessierte begleitet haben. 

NN: Ja, ich war sehr da dran, hab mich auch kritisch geäußert zur Synode. Und mich würde inte-

ressieren, wir sollen das ja das positiv begleiten, positiv aufnehmen. Und mich würde mal inte-

ressieren: Gibt es Kriterien, die aufgestellt sind und die vielleicht irgendwann nachvollziehbar zu 
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lesen sind, nach denen Gelingen beurteilt wird, nach denen geur-

teilt wird: Ist etwas gescheitert? Oder ob es Kriterien gibt, nach 

denen man sagt: Hier müsste das und das verbessert werden? 

Gibt es diese Kriterien, sind sie aufgestellt worden, kann man sie 

nachvollziehen? 

Moderatorin: Christian, vielleicht als Leiter der Umsetzung, die Frage an dich. 

Heckmann: Ja, das ist eine spannende Frage. Wir sind ja dabei, das hab ich eben versucht zu 

sagen, das Dokument auch noch mal zu verstehen und fragen uns natürlich: Was ist die Aussa-

gerichtung des Dokumentes? Was ist das, was wir, wo wir mit den Perspektivwechseln hin wol-

len? Und die Maßnahmen sollen dazu führen, dass die Perspektivwechsel Realität werden, da-

mit wir uns danach zu orientieren. Die Perspektivwechsel wollen ja auch in die Umsetzung. Des-

wegen hat die Synode ja auch Maßnahmen formuliert, die helfen sollen, dass wir das realisie-

ren. Die Synode hat aber auch Haltungen formuliert und hat gesagt: Zunächst mal ist es wichtig, 

mich selbst auch zu prüfen, an der Stelle, nach meiner Haltung zu gucken und die dann auch 

darin einfließen zu lassen. Das erste, die Maßnahmen, die lassen sich vielleicht noch ganz gut 

bemessen: Also wann hab ich das erreicht, wann hab ich das nicht erreicht? Die Haltungen, das 

geht schon viel, viel tiefer. Und das markiert, finde ich, dass die Synode anspruchsvoll ist. An 

der Stelle war auch das Wort Umkehr oft gefallen: mich selbst als Christ, als Christin, aber auch 

in besonderer Weise noch mal als Hauptamtlicher herausrufen zu lassen, auch zur Umkehr ru-

fen zu lassen, um das Evangelium heute wirksam zu machen. 

Moderatorin: Da höre ich aber dann, dass es eben nicht irgendwo, ich sag mal, jetzt bei uns auf 

der Homepage eine, ein Link gibt zu Kriterien, für eine gelingende Umsetzung, eins, zwei, drei, 

vier, fünf. 

Heckmann: Also das Abschlussdokument in seinem Kapitel 6 formuliert ja auch so drei Perspek-

tiven, wo wir sagen: Daran wollen wir die Umsetzung messen lassen, das ist einmal Verbindlich-

keit, das ist Qualität und das ist Glaubwürdigkeit. 

Moderatorin: Das sind jetzt die harten Fakten oder, ja nicht nur, aber Herr Bischof, wann, was 

sind denn Ihre Kriterien, wenn Umsetzung gelungen sein soll? 
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Bischof: Also das wird ja auch noch mal ein Prozess an einer ge-

wissen Analyse sein. Insofern ist die Frage richtig und gut. Ich 

weiß jetzt nicht, du meintest also, sage wir mal, mehr die Krite-

rien, ob was gelungen ist in der Umsetzung der Synode oder ob 

jetzt schon irgendwas nicht mehr gelingt? 

NN: Gut, jetzt kann man ja im Moment noch nichts sagen. Man kann ja jetzt nichts sagen: Die 

Synode ist gelungen oder so. Sondern, wenn man jetzt gewisse Maßnahmen umsetzt, müsste 

man ja irgend nach einer Zeit sagen, müsste sich mal hinsetzen und müsste sagen: Ja, hat das 

jetzt das gebracht, was wir uns davon erhofft haben? 

Bischof: Man könnte ja auch jetzt schon die Frage stellen, zu sagen. Es kann nicht so weiter ge-

hen, wie wir es bisher gemacht haben. Könnte ich ja auch noch kritisch fragen, ja: Woher weiß 

ich das denn? Auch da ist ja die Frage der Kriterien: Wonach bemesse ich, was nicht mehr geht 

und was aber durchaus doch noch geht? Und ich würde grundsätzlich sagen, also erst mal, die 

Perspektivwechsel formulieren Kriterien, zu sagen: Sind wir eine Kirche, dass Menschen den 

Eindruck haben: ‚Ja, die schauen auf mich, ich habe da einen Platz‘. Und das gilt natürlich zu-

nächst mal, würde ich sagen, auf der einen Seite für die getauften, aber für Menschen, die auch 

fern stehen. Dann ist das Kriterium des Evangeliums natürlich immer, so grundsätzlich das auch 

klingt: Wächst da Glaube, wächst da Hoffnung, wächst Liebe? Also spüren wir, dass da ein 

Wachstum in der Richtung Da sind wir mehr Kirche Jesu Christi ist. Das ist anspruchsvoll, aber 

es ist richtig, man kann und das müsste man schon noch machen im Synodenprozess, in der 

Umsetzung sagen: Okay, lasst uns mal gucken! greift das denn auch, wird, ist da mehr Leben-

digkeit, mehr Offenheit und so weiter? 

NN: Ja, Dankeschön. 

Moderatorin: Danke, Pfarrer NN, für die Frage und ich bitte Sie, das Mikro weiterzugeben an 

Frau NN. Frau NN, auch an Sie, kurz die Bitte zu sagen, wie Sie zur Synode, im welchen Ver-

hältnis Sie standen und was Ihr Arbeitsfeld ist. Das hilft, glaube ich, bei der Einordnung von Fra-

gen. 

NN: Ja, ich arbeite in einem Krankenhaus, also in einem sehr weltlichen Bereich und hatte dem-

zufolge auch mit der Synode nur so weit zu tun, dass ich ein paar Links gelesen hab und diese 

Dinge ein bisschen verfolgt habe. Mir gefällt am allerbesten der Perspektivenwechsel „Vom Ein-

zelnen her denken“. Und ich verstehe das in meinem beruflichen Zusammenhang so, dass ich 
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die Leute, die Gläubigen und auch vielleicht die weniger Gläubi-

gen als einzelne Menschen sehe, die nicht in die Kirche gehen. 

Die nicht am Gemeindeleben teilnehmen, die aber getauft sind, 

in denen so kleine Flämmchen sind, die sagen: Ja, wenn sie jetzt 

in die Kapelle gehen und zünden mir ein Kerzchen an, das gefällt mir. Das war aber dann der 

Gottesdienst für das ganze Jahr für die, mindestens. Und ja, ich möchte einfach gerne mehr 

Wertschätzung für diese Art von Leuten, mit denen ich halt viel zu tun habe. Und mir wäre es 

zum Beispiel ganz recht, wenn wir nicht nur Zählungen machen würden an Sonntagen, wie viele 

Menschen sonntags in die Kirche gehen, sondern wenn wir auch Werktagszählungen machen 

würden, wie viel Leute aus christlichen Gesichtspunkten heraus Gutes tun. Also auf dieser Seite 

des Einzelnen  

Moderatorin: Vielen Dank. Das heißt, ich höre so ein bisschen, Sie haben einen Lieblingsper-

spektivwechsel, nämlich eben den ersten. Und das wäre jetzt auch mal gerade die Frage in 

diese Runde. Frau Groß, haben Sie einen Lieblingsperspektivwechsel und wenn ja, warum? 

Groß: Also ich habe auf alle Fälle eigentlich zwei, weil die  für mich nicht voneinander zu trennen 

sind: das sind die ersten zwei, weil das ist für mich ein Blick auf den Menschen. Ich, als Pädago-

gin, würde sagen: Als Gruppe sind sie nicht greifbar. Sie werden erst greifbar in der Begegnung. 

Und das haben Sie ja gerade genauso gesagt, in der Begegnung, der Beziehung, dann wird es 

richtig spannend, dann wird es richtig interessant. Das machen wir in unseren vielen Diensten, 

die wir haben, ob die Caritas, ob die Seelsorge, denn wenn wir den einzelnen Menschen an-

schauen, dann kriegen wir Glaubwürdigkeit, ansonsten nämlich nicht, sonst ist das nur Ferne. 

So, und da entscheidet sich das Ganze. Und jetzt kommt der nächste Punkt, wie ich Sie an-

schaue, das kann wertend sein oder auch hilfreich, unterstützend und ich kann in Ihnen einen 

Schatz sehen, in dem jeweilig Gegenüber. Und da bin ich bei dem nächsten, das ist für mich 

dieses Charisma, das deutlich, ich sage es noch mal, deutlich mehr als ein Talent oder als eine 

Stärke ist, das ist nicht genug. Charisma ist für mich, und so haben wir es ja auch definiert, was 

Gott geschenkt hat, das ist eine Gnadengabe und diese Gnadengabe, die ist weit über ein Ta-

lent oder eine Stärke, die geht weit darüber hinaus und die ist nicht machbar, die ist nicht schaff-

bar. Aber es ist für mich ein unglaublicher Schatz, also Ressource ist noch so ein kleines Wort, 

es ist ein wirklicher Schatz und der steckt, meiner persönlichen Meinung, in jedem. Wir sind alle 

genauso gewollt, so mit unseren ganzen verkorksten Dingen, die wir so haben, wir sind genauso 

gewollt. Und diesen Schatz zu entdecken, das ist nicht nur unglaublich spannend. Ich finde, das 
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ist unser Job, das wirksam werden zu lassen. Und das können 

ganz kleine Dinge sein, das können ganz große Dinge sein, das 

ist vollkommen egal, das hat auch keine Wertigkeit. Aber diese 

Kerze ist doch mindestens so viel wert wie ein Pontifikalamt. Also 

nee, tut mir leid, ich möchte Ihnen jetzt kein Entgegen bringen, aber wer sagt denn, was mehr 

wert ist? Das finde ich, das ist so ein Problempunkt, womit ich mich schwer tue. Entschuldigung. 

Wahrscheinlich war das nicht korrekt. 

Bischof: Jetzt muss ich doch der Synodalen oder Ex-Synodalen Groß sagen, ... 

Groß: Einen drüber braten. 

Bischof: ..., ja, Frau Groß, aber Sie müssen stärker vom Einzelnen her denken, es kann ja unter-

schiedlich sein. 

Groß: Ja, das stimmt, da hat er recht. 

Moderatorin: Also Frau NN, danke für Ihren Beitrag, Sie sehen, der hat hier richtig Zündstoff 

reingebracht. Und ich sage hallo zu Herrn NN, ich nehme an, Sie sind auch aufgrund dieser 

Frage nach dem Lieblingsperspektivwechsel nach vorne gekommen? 

NN: Nicht ganz. 

Moderatorin: Dann sagen Sie trotzdem, warum Sie hier sind. 

NN: Ja, NN hauptsächlich in der pastoralen Begleitung von Kitas unterwegs. Mir ist ganz klar, 

dass Haltungen über den Strukturen stehen und ich glaube, Haltungen, das wissen wir alle, ist 

ein langer Prozess, bis der in den Köpfen ist und aus den Köpfen dann wieder rauskommt, so-

dass die Haltungen und die Kulturen auch lebendig werden können. Trotzdem hätte ich noch 

eine Frage nach den Strukturen, beziehungsweise jetzt nach den Umsetzungen. Also die Sy-

node hat jahrelang getagt, da waren viele hundert Menschen unterwegs. Mir ist jetzt noch nicht 

ganz klar, wie weit die Umsetzungsgruppe oder Steuerungsgruppe, wie weit die denn auch dann 

Synodal aufgestellt sind? Heute Morgen fielen Begriffe von unten, partizipativ. Wie weit ge-

schieht das in der Synode oder wie weit geht das auch ans breite Volk? Und werden die Men-

schen da auch, werden die gehört, werden die gehört, werden sie nur informiert oder wie weit 

haben die auch was zu sagen? 
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Heckmann: Wir haben für uns in der Umsetzungsgruppe das 

Stichwort Resonanz als ein sehr wichtiges definiert. Das heißt, 

wir wollen zu jeder Stelle im Prozess, auch wenn relevante Ent-

scheidungen anstehen oder Fragen aufkommen, auch sozusa-

gen ein breites Feedback erhalten. Das werden wir einerseits sicherlich dadurch schaffen, dass 

die Umsetzungsgruppen entsprechend breit aufgestellt sind. Also wir haben da jetzt nicht ge-

sagt: Das dürfen jetzt nur Leute aus dem Bischöflichen Generalvikariat sein. Die Angst geht ja 

auch schon um. Also wir haben gesagt: Wir brauchen das, was wir in der Synode auch hatten, 

wovon die Synode gelebt hatte, eine Perspektive von Lebenserfahrung, von Glaubenserfahrung, 

von Fachexpertisen. Wir brauchen aber auch auf der anderen Seite eine Arbeitsfähigkeit und 

auch eine Relevanz der Teilnehmerinnen und Teilnehmern in den Gruppen, das werden wir gut 

zusammensetzen. Und das andere ist die Frage, wie weit es noch mal Feedback darüber hinaus 

gibt? Also da versuchen wir, auch viele Runden, wie diese jetzt, das ist eine große, aber auch im 

Kleinen einzuführen, um zu sagen: Das muss lebendig miteinander wachsen. Das war, so würde 

ich auch das synodale Prinzip verstehen, dass das miteinander geht. Wenn du mich gleich nach 

meinem Lieblingsperspektivwechsel fragen würdest, würde ich sagen, das ist dieser, weil der im 

Grund das Anspruchsvolle, aber auch das Zukunftsweisende der Herangehensweise der Sy-

node deutlich macht, auch über sie hinaus. 

Moderatorin: Sie haben direkt eine Rückfrage. 

NN: Hab ich das da so richtig verstanden, dass das jetzt in den Umsetzungskommissionen läuft, 

dass das auch transparent gemacht wird nach außen, was an Prozessen läuft? Oder wird erst 

das transparent, wenn Ergebnisse fest stehen? 

Heckmann: Das ist eigentlich ja der Punkt, wo der Bischof immer sagt: Wenn wir synodal arbei-

ten, dann müssen wir auch mit Verunsicherungen klarkommen und Transparenz verursacht 

dann auch gewisse Verunsicherungen. Ich sage mal, was wir ja auch zugesagt haben, ist, dass 

wir jeden Schritt auch mit den diözesanen Räten beraten. Und ich habe vor, dass wir gemein-

sam eine gute transparente Struktur da hinkriegen. 

NN: Geht das über die diözesanen Räte noch hinaus oder wie wird das dann von den diözesa-

nen Räten noch an die breite Basis kommuniziert? 

Heckmann: Ich würde das jetzt gerne als einen Appell von dir mitnehmen, dafür zu sorgen, dass 

das so sein möge, ohne dass ich jetzt hier ... 
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Bischof: Ich glaube, damit ist der Herr NN jetzt zufrieden, denn 

der Appell ist angekommen. 

NN: Damit kann ich jetzt nach unten gehen. 

Bischof: Aber der, ich glaube das, man merkt ja jetzt im Moment, was diese Steuerungsgruppe 

angeht: die ist ja sehr schmal aufgestellt an den Personen. Das war uns auch wichtig, das war, 

da war der Generalvikar auch stark dafür, zu sagen: Bitte, wir wollen jetzt auch deutlich machen, 

die Synode hat beraten, die Grundlage ist das Dokument, jetzt geht es natürlich auch darum zu 

zeigen, wir gehen in die Umsetzung und es gibt nicht eine Dauerform von Beratung, das fängt 

immer wieder von vorne an. Sondern es ist ernst gemeint und wir müssen klar oder relativ zügig 

gucken, wie sieht die Struktur aus und dann gibt es wieder mehr Form auch von Beteiligung und 

Transparenz. Aber ich will auch noch mal sagen, dass die Grundlage das Dokument ist. Also 

dass man nicht wieder anfängt, alle können von unten wieder ihre Ideen und Einschätzungen … 

Und so weiter. Sondern die Synode hat uns den, sag ich mal, den Hauptkorridor vorgegeben. 

Moderatorin: Vielen Dank, Herr NN. Und das Mikrofon ist bei Diakon NN, den ich herzlich hier 

begrüße und um Ihre Frage oder Ihr Statement bitte. 

NN: Ja, ich bin Diakon mit Zivilberuf. Und wir haben uns von Anfang an eigentlich an dem Pro-

zess der Synode immer stark interessiert und haben uns auch beteiligt, auch mit Stellungnah-

men. Dass, der erste Punkt für mich, ist die Frage: Welchen Regelungscharakter hat das Pa-

pier? Ja, wenn man es nämlich, also wenn man es als Zielpapier nimmt, dann hat es ja sehr 

viele, sehr schöne Anregungen, auf die ich hinarbeiten kann. Wobei natürlich auch viele Dinge 

nicht neu sind, kann man auch mal sagen, ist schon mal probiert worden. Wenn man sagt, das 

ist jetzt eine Verordnung in dem Sinne, dann kommen natürlich die Ängste hoch: Was passiert 

mit unserem Pfarrhaus, wenn dann kein Pfarrer mehr da wohnt? Oder was passiert mit der 

neuen Einheit, die sich Pfarrei nennt? Und statt bisher drei Mitarbeiter, wo der Pastor alle Ver-

antwortung, die Qualitätssicherung und auch das Controlling machte, liegt das jetzt in Händen 

eines Kollegiums von Dreien. Und da wird man wahrscheinlich, wenn man das sieht, was hier in 

Qualitätssicherung überall beschrieben ist … das geht ja Querbeet, von der Qualität des Gottes-

dienst, der Gottesdienstfeier, über die Qualität der Mitarbeiter, über die Qualifizierung von Eh-

renamtlichen. Das ist ein sehr komplexes Thema. Dann braucht man Leute, die da wirklich Er-

fahrung haben, die auch Ziele entwickeln können, an denen man was messen kann und so was. 

Das heißt, je nach Blickwinkel hat das Papier eine ganz andere Bedeutung, das ist das erste. 
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Das zweite ist: Viele Anregungen sind gut, aber nicht ganz frei 

von Konkurrenz: wenn ich sage: Ich will eine diakonische Kirche, 

ich will vom einzelnen her denken. Dann würde ich doch als ers-

tes mal sagen: Ich brauch die Nähe, ja, ich muss bei den Leuten 

sein. Dann erfahre ich, was fehlt. Ich habe, bei uns in einer der Ortschaften haben wir – Gott sei 

Dank – noch eine Gemeindeschwester - Caritas-Schwester –, ja. Das ist die, die uns sagt, wenn 

mal jemand schwer krank ist oder so was: Geh doch mal da hin, ja! Das ist was Schönes, das 

kommt hier in dem Modell noch nicht so vor, das ist ja auch nicht mehr so gegeben, wie früher, 

dass man so was noch hat. Sie ist ja eigentlich auch schon im Ruhestand. Also je nach, es sind 

konkurrierende Dinge die, gute Ansätze, aber zum Teil muss ich dann… Auch bei der Kate-

chese, ja, wir haben natürlich auch schon Ansätze, zum Beispiel Erwachsenenkatechese, Glau-

benskurs für Erwachsene, Taufkatechese. Auch, dass wir versucht haben, die Eltern noch mal 

nachher einzuladen. Aber wir wissen auch, das stirbt dann oft, weil man sagt: Wir haben nicht 

mehr die Ressourcen. Und jetzt gehen wir hin und sagen: Wir haben weniger Ressourcen, wir 

wollen aber mehr machen in der, gerade bei der Katechese. Und so was ist mir das aufgefallen. 

Und das dritte ist, manchmal hab ich so den Eindruck: das ist der Blick von professionellen, von 

oben nach unten, das fällt bei mir immer an einem Beispiel auf, nämlich der Familie. Also Fami-

lie ist für mich der Ort, wo der Glaube zugrunde gelegt wird, da passiert schon was. Ich kann 

nicht nur den Blick drauf wenden, was ich für die Familie tue, sondern ich muss als erstes Mal 

akzeptieren, dass da die Grundlage gelegt wird. Wir haben also vor der Einberufung der Synode 

ja die Umfrage gehabt, da waren ja die drei Fragen, die eine Frage: Was ist für Euch eine Quelle 

des Glaubens? Und für 70 Prozent der Leute war die erste Quelle des Glaubens die Familie, ja. 

Nicht die Pfarrei, nicht die Schule oder sonst was, sondern die Familie. Und da ist das schöne 

Wort heute Morgen gefallen, was mir natürlich auch gefallen hat: Hier ist heiliger Boden, ja, zieh 

deine Schuhe aus, hier ist heiliger Boden. 

Moderatorin: Vielen Dank, ich mach jetzt hier mal kurz einen Cut, weil mir fällt es jetzt schon 

schwer, alles noch aufzunehmen, weil Sie so viel gesagt haben und ich denke mal, die, die es 

beantworten, wollen, denen wollen wir auch eine Chance geben. Also ich hab drei Punkte ge-

hört, die Frage nach der Verbindlichkeit, die Frage nach der großen Bandbreite, die im Doku-

ment steckt und eben auch die Frage, von oben nach unten oder: Was ist denn die Keimzelle? 

Dann versuchen wir das jetzt mal ein bisschen abzuarbeiten. Und die Frage nach der Verbind-

lichkeit würde ich gerne an dich, Christian stellen. 
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Heckmann: Das Abschlussdokument der Synode ist ja vom Bi-

schof im Amtsblatt veröffentlicht und damit in Kraft gesetzt wor-

den. Ich glaube, mit dem Satz im Dekret: Das ist der verbindliche 

Rahmen für das kirchliche Handeln im Bistum Trier. Und ge-

nauso würde ich es verstehen. Es setzt einen verbindlichen Rahmen. Es hat nicht, das haben 

wir in der Diskussion jetzt ja gemerkt, an allen Stellen den Präzessionsgrad, dass da schon eine 

konkrete Umsetzung oder Handlung festgeschrieben ist. Manche Sachen ja, dort ist das Doku-

ment sehr klar und bei anderen braucht es eben noch mal die eben genannte Kriterien geleitete 

Interpretation. Aber der verbindliche Rahmen ist damit gesetzt, wie der Bischof eben auch sagte: 

Das ist die Linie, wir setzen das gemeinsam um, wir setzen das synodal um, aber wir setzen das 

um, was im Abschlussdokument steht. So würde ich das verstehen. Auch kirchenrechtlich. 

Moderatorin: Die Frage nach der Bandbreite geht an Sie, weil Sie nachher mit der Bandbreite 

konfrontiert sein werden, die sich da auftut. Wie sehen Sie das, sehen Sie da überhaupt eine 

Spannung? 

Bischof: Ja, der Diakon NN hat vollkommen recht, man kann nicht das sozusagen weiterführen, 

was Herr Heckmann gesagt hat. Da sind natürlich, auch wenn wir es jetzt näher anschauen, 

Ressourcenkonflikte vorprogrammiert, das war ja Ihr Punkt. Möglicherweise Zielkonflikte und die 

Frage nach den Ressourcen: Also sollen wir mit mehr, mit weniger mehr machen als vorher? 

Das ist ja natürlich ein Punkt, den die Synode in der Breite nicht bearbeiten konnte, das ist aber 

genau die Umsetzungsfrage, zu schauen: Wie sieht das aus, was bedeutet das, wenn wir es 

konkretisieren, was die Synode will und was muss möglicherweise auch zurückgestellt werde? 

Das ist die Umsetzungsphase. Also insofern kann ich dem nur zustimmen, das ist sehr richtig 

wahrgenommen. 

Moderatorin: Ein leiser Vorwurf, von oben nach unten wurde da was gemacht. Frau Groß, Sie 

waren dabei, wurde da was von oben nach unten gemacht? Und finden Sie denn, als jemand 

der in einem Bereich der Familien eben ganz stark betrifft, arbeitet, finden Sie da zum Beispiel 

Familien wieder? 

Groß: Also ich fand die Buntheit dieser Synode herausfordernd und total, also jetzt mal im positi-

ven Fall, richtig spannend. Also da waren Menschen zusammen, die sonst nie zusammen sind 

und da gab es echt wenig, wenig oben und unten. Und das habe ich wirklich schätzen gelernt, 

weil das ja auch ein offenes Wort erst ermöglicht. Weil ich bin keine Theologin, also Sie können 
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ganz schnell, also Leute in eine Ecke bringen, wo sie sagen: Ja, 

du bist ja keine Theologin, du weißt es eigentlich gar nicht rich-

tig... Also das passierte nicht, also dieses oben und unten habe 

ich so nicht erlebt. Ich habe schon erlebt, dass es da ganz unter-

schiedliche Zugänge gab und ganz unterschiedliche Vorstellungen, das ist klar, und da gab es 

eine Menge auch konträrer Dinge. Also es ging da nicht sehr harmonisch zu, im Sinne von, ja, 

eine Idee und die fanden alle klasse, sondern es wurde viel gerungen und viel gestritten, im po-

sitiven Sinn. Und ich finde, das muss auch so sein. Also ich fand es sehr bunt und sehr vielfältig 

und hat – meiner Ansicht nach – auch das Bistum widergespiegelt. Wir hätten uns vielleicht 

noch mehr Leute gewünscht, die ganz außerhalb von Kirche gestanden hätten, weil dann diese 

Perspektiven vielleicht auch noch reingekommen wären. Aber das fand ich jetzt nicht so, also 

dass es von oben nach unten ging. Der zweite Punkt, die Familie hatte eine sehr starke…, also 

die Position der Familie, auch der heutigen Familien in ihrer Vielfältigkeit und in ihrer, ja, in auch 

ihrem Spannungsverhältnis, hatte eine sehr große Stimme. Wir hatten eine eigene Sachkommis-

sion, auch das hat die Synode selber gewollt: Das müssen wir machen, die müssen ihre eigene 

Sachkommission machen. Die haben sehr pointiert gearbeitet, auch sehr konkret Dinge auf den 

Punkt gebracht. Und die hatten meiner Ansicht nach – und ich arbeite ja mit diesem Feld – einen 

sehr klaren Blick auf das, was ist, und nicht das, was sein sollte. Dass wir da noch hätten weiter-

gehen wollen, können, das will ich auch nicht verhehlen, das war ja auch Thema der letzten 

Vollversammlung, aber ich glaube, für heute, für 2016, war das schon ein großer Schritt. Ich er-

hoffe mir da noch ein bisschen mehr, aber ich glaube, das war schon ein großer Schritt. Die 

Keimzelle Familie, da könnten wir jetzt lange drüber diskutieren, weil wir erleben gerade in den 

Kindertageseinrichtungen ganz viele verunsicherte Familien, die sagen: Ihr müsst das machen, 

Glaubensvermittlung können wir nicht. Also das müsste man auch noch mal schauen: Wie gehe 

ich mit diesen ganzen Familien um, die sich nicht in der Lage sehen, denn die, die die Fragebo-

gen ausgefüllt haben, wer war denn das? Also welches Altersspektrum war denn das? Also das 

sind nur Ideen, die mir jetzt gekommen sind, als Sie das gesagt haben. Ich halte die Familie für 

eine unglaublich wichtige Institution, ich will auch sagen, Keimzelle für vieles: Liebe, Zuneigung 

– der Eifelaner würde sagen: Gehöchnis. Aber es ist auch eine unterstützungswürdige Institution 

oder Keimzelle. In welcher Form auch immer. 

Moderatorin: Ich danke Diakon NN für Ihren Beitrag und ich freue mich, dass Pfarrer NN bei uns 

ist und bitte um Ihr Statement. 
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NN: Ja, ich möchte sagen, es gibt ja verschieden Ebenen der 

Umsetzung, die Behörde, sage ich mal. Es gibt aber auch die 

Umsetzung vor Ort. Wir haben bei uns in der Pfarreiengemein-

schaft ein Synodenforum gemacht, haben eingeladen in den sie-

ben Pfarreien. Also das ist ja, glaube ich, auch ein großer Bedarf vor Ort, dass die Mitglieder der 

Gemeinden irgendwie das Bewusstsein entwickeln: Wir sind hier die Kirche. Also Dekanat Bad 

Kreuznach ist ein ländlich strukturierter Bereich, bei uns ist ganz viel "Kirche soll im Dorf blei-

ben". Das soll sie auch, aber nicht mehr, wie es bisher war. Also die Kirche kann nicht mehr im 

Dorf bleiben, dadurch, dass da ein Priester mit zum Kaffeetrinken kommt. Das ist ja vielleicht 

auch nicht die Aufgabe der Priester, also da wird sich ganz viel noch verändern müssen. Wir ha-

ben bei unserem Synodenforum die Erfahrung gemacht, dass die Perspektivwechsel für die 

Leute sehr schwierig waren, sehr abstrakt. Gut, das war ein erster Schritt und ich glaube, so was 

muss ganz viel passieren, auf der unteren Ebene überlegen, wie sind wir Kirche, was ist da 

wichtig und vielleicht auch mit Leuten, die bislang noch nicht so dabei sind. 

Moderatorin: Ja, also ein Appell für Austauschforen auf allen Ebenen, vielen Dank dafür. Frau 

NN. 

NN: Ja, ich hab den Impuls bekommen, hier hoch zu kommen, als die Frage war: Gibt es den 

Lieblingsperspektivwechsel? Ich hab eine Lieblingskultur, die beschrieben ist als, wie ich ver-

stehe, als Folge von den vier Perspektivwechseln: nämlich, dass die Sozialraumorientierung als 

gemeinsames Handlungsprinzip von Caritas und Seelsorge auch festgeschrieben ist in dem Pa-

pier. Ich glaube, da stecken unendlich viele Chancen drinnen. Wir hatten vergangene, vor ein-

einhalb Wochen Caritas Jahrestagung und da war klar: Nur miteinander von Caritas und Seel-

sorge gelingt uns dieser Wechsel. Und die Sozialraumorientierung ist ja an manchen Stellen 

auch schon projekthaft erprobt, das Tandem von Caritas und Seelsorge als Zusammenspiel, um 

den Menschen zu dienen. Ich hab ebenso gedacht: Ja, wenn wir wirklich im Sozialraum unsere 

Sandalen ausziehen, um das Bild noch mal zu benutzen, dann gelingt es uns, nah miteinander 

an den Menschen zu sein. Und gleichzeitig will ich aber auch dafür werben, also nicht nur sich 

zusammen auf diesen Weg zu machen, aber auch, dass wir entsprechend unterstützt werden 

vor Ort und in Trier. Ja, das war mir einfach noch mal wichtig, die Sozialraumorientierung noch 

mal stärker in den Blick zu nehmen, weil ich glaube, eine der Fragen ist ja: Wie gelingt das mit 

Netzwerken und wie verändern wir unsere Haltung? Und in der Sozialraumorientierung heißt es 
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ja auch, dass die Menschen die Experten sind und die, und wir 

als Hauptamtliche dann in die Rolle der Ermöglicher kommen. 

Das ist eine Haltungsänderung, die mir sehr wichtig ist. 

Moderatorin: Vielen Dank für diesen Impuls. Direkt weiter zu Frau MM. 

MM: Ich kann die Sachen, die Sie gesagt haben, einfach noch mal unterstreichen, weil das auch 

der Grund ist, warum ich noch mal nach vorne gekommen bin. Wenn wir, ich war jetzt in einigen 

Austauschforen, die Perspektivwechsel diskutieren, merke ich, dass wir schnell innerkirchlich 

werden. Und dann geht meine Motivation, was mir wichtig war, was ich unbedingt drin haben 

wollte in der Synode, wofür ich auch gekämpft habe, die Sozialraumorientierung und das missio-

narisch-diakonische, also dass wir gesendet sind, zu allen Menschen guten Willens und dass wir 

mit allen Menschen im Sozialraum uns vernetzen und zusammen arbeiten…. Das ist mir, also 

ich hab so ein bisschen die Sorge, dass wir uns katholisch reproduzieren. Und für mich ist die 

große Frage und ich glaube, für mich ist auch als Pastoralreferentin die entscheidende Frage: 

Wie gehe ich jetzt raus, damit ich mich nicht reproduziere, denn auch ich gehöre zu der klerika-

len Kirche, wie Papst Franziskus, er sagt ja auch, kritisiert. 

Moderatorin: Wie können wir dem entgegentreten, Bischof Stefan, gibt es da eine Idee? 

Bischof: Ich sage erst meine, okay? Sie sagt, ich hab auch eine. Ja dann, aber das heißt, das ist 

ja im Grunde auch ein Appell, dass was aber die Synode auch stark gemacht hat, die Frau NN 

hat es ja auch gesagt, mit diesem Stichwort Sozialraumorientierung, wirklich auch selbstkritisch 

anzuschauen. Was sind…, sagen wir mal bei Foren, was sind denn unsere Themen? Kreisen 

wir jetzt, sagen wir mal, nur um die Frage der Räume und der Frage der Kooperationen oder ist 

da wirklich der Blick auch und auch die Dynamik des über uns hinauszugehen? Also was zu sa-

gen: Jetzt auch die geschlossenen Räume aufsprengen. Und zu sagen: Bitte, lasst uns doch 

mal gucken, wo leben wir denn, wer, mit wem leben wir? Nehmen wir die Menschen wahr, die 

sozusagen unterhalb unseres normalen Schirms sind, auf den wir die Dinge wahrnehmen? So 

würde ich das.., das ist ein Stück sozusagen selbstkritischer Vergewisserung, wo es auch wich-

tig ist, immer wieder diese Stimme einzubringen. Bitte dran denken, nicht nur in diese Binnenori-

entierung zurückzufallen, eine ganz, ganz große Gefahr! Aber da sag ich, das ist nicht nur eine 

hauptamtliche Gefahr, sondern das gilt ja eben in unseren Gemeinden, auch bei alle denen, die 

da engagiert sind. 
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Moderatorin: Bevor das Wort an Frau NN geht, die ich herzlich 

begrüße, würde ich aber die Stühle sozusagen schließen, mit 

Blick auf unsere Zeit. Vielen Dank für Ihre Beiträge. 

NN: Es ist nicht nur eine Idee, sondern schon eine Praxis. Ich bin zuständig für die Begleitung 

der Ehrenamtlichen in der Flüchtlingsarbeit und da ist das schon Praxis. Es gibt, meines Wis-

sens, überhaupt keinen runden Tisch, jedenfalls nicht im Dekanat Koblenz, der rein kirchlich be-

setzt wäre, sondern hier sind Menschen engagiert zusammen, die kommen aus Vereinen, aus 

den Kommunen, manche sind sogar richtig antikirchlich eingestellt. Das sagen sie dann auch, ist 

aber nicht schlimm. Aber wenn die Herausforderung da ist, kann man miteinander arbeiten, sich 

absprechen und man muss keine Grabenkämpfe irgendwie führen oder sich erst mal in der Ide-

ologie einig werden, das ist Unsinn. Also die Herausforderung, Menschen zu integrieren aus ei-

ner Willkommens-, einer Ankommenskultur zu machen, das gelingt da ganz gut. Ich bin auch zu-

ständig für Frauenarbeit, das machen wir jetzt im Dekanat Koblenz jetzt auch schon so, dass wir 

nicht nur innerkirchlich Frauenarbeit denken. Also raus aus der engen KFD, KDFB oder was es 

alles gibt…, sondern mit Frauen zusammenzuarbeiten, die aus anderen gesellschaftlichen Fel-

dern kommen. Und die Gewaltfrage, die Frauen betrifft, ist ja eine gemeinsame Problematik, das 

kann eine katholische Frau genauso empfinden wie irgendeine Nicht-Partei oder sozialdemokra-

tische oder so was. Und in den Jugendverbänden gibt es diesen Blick schon immer, ja, also die 

waren nie eng katholisch, sondern haben sich immer vernetzt über den Kirchenkreis oder über 

das Pfarreibild hinaus. Deshalb, wir haben ja eigentlich schon so eine Praxis, die müssen wir nur 

jetzt auf andere Felder übertragen und das ist ein bisschen mutig. Ich werde ja als Frau auch im-

mer angefragt dann von Frauen, die sagen: Wie kannst du immer noch in der Kirche sein, du 

bist doch klug? Ne, und dann muss man sagen: Doch, geht ums Evangelium, ja, das ist mir 

wichtig. Und das kann ich im Moment nur denken mit diesem Hintergrund. Aber wir haben also 

schon Felder, wo das schon erprobt ist. Das muss man nur übertragen. 

Moderatorin: Vielen Dank für diesen Appell, auch nicht nur netzwerkartig sich zu vernetzen, son-

dern eben auch zu schauen: Wo ist schon etwas gut, wo ist etwas gelungen. Und das ist ein 

Punkt, den ich noch gerne mit Frau Groß ansprechen möchte, das hab ich nämlich auch zwei-, 

dreimal in der Runde gehört und als ich dann gemerkt habe, Sie sind in der Runde dabei, war 

ich ganz froh, denn ganz oft kam der Punkt: Wie implementiere ich Haltung, wie bringe ich die 

Haltung zu den Leuten? Und dann haben ganz viele gesagt Ja Moment mal, die Kitas, die ha-

ben da ein Rahmenleitbild, die haben ein Qualitätsmanagement-Prozess, die haben doch das 
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eigentlich schon hinter sich. Und Sie sind da ganz eng dabei, fin-

den Sie, man kann es vergleichen, das, was Sie dort gemacht 

haben in dem Kitas mit dem Rahmenleitbild, und dem, was jetzt 

an Haltungsänderungen durch die Synode zu uns kommt, kann 

es ein Beispiel sein, ein gutes? 

Groß: Ich könnte da jetzt 10 Tage drüber sprechen, tue ich nicht. Ja, ich glaube, schon, das 

sage ich so, es gibt eine ganze Menge Parallelen und ich erinnere mich momentan in der Situa-

tion, wo wir jetzt hier stehen, an die unglaublichen Widerstände, die wir hatten, als das Ding 

rauskam und wir was Gutes wollten, und ich finde, was Gutes hinbekommen haben, wo das 

Feld das nicht sehen wollte, partout nicht. Und da gab es ganz, ganz, ganz viel Kampf und ganz, 

ganz viel reden müssen und werben müssen und noch mal, und noch mal sagen: Nein, es geht 

nicht nur um Ordner, nein, wir wollen euch nicht was aufdrücken. Ja, wir wollen was Klares sa-

gen. Ja, wir nehmen euch mit. Also ich könnte Ihnen jetzt stundenlang über diese Situation er-

zählen, das war wirklich anstrengend und sehr, sehr schwierig, es hat ganz viel Kraft gekostet, 

auch dran zu bleiben. Und nach sechs, sieben, acht Jahren, muss ich sagen: Ja, das war es 

wert, das war es unbedingt wert. All die in der Begleitung der Kitas waren, werden das genauso 

sagen können. Dieses Miteinander-Gehen und auch diesen Zuspruch, den wir in diesem Pro-

zess hatten, wir haben ja angefangen, haben gesagt: Ihr seid ein Ort von Kirche, ihr seid kein 

Anhängsel von irgendwem, ihr müsst nicht irgend drauf warten, dass irgendeiner kommt, ihr seid 

schon was. Das hat noch mal breite Brust gemacht und das wirkt bis heute. Aber die brauchen 

Unterstützung, auch immer noch und immer noch Übersetzungshilfe. Und ich glaube, dass da 

ganz viele Parallelen sind und ich glaube, dass wir deswegen… oder vielleicht hab ich deswe-

gen auch so wenig Angst vor diesem Prozess, weil ich ganz gewiss bin, das kriegen wir hin. Wa-

rum sollten wir das nicht hinkriegen? Wir sind doch klug genug, obwohl wir Frauen sind, klug ge-

nug, ja, Frau NN, zu sagen: Wir kriegen eine gute Struktur hin, die dem hilft, die das unterstützt. 

Und wir können doch Ziele formulieren die uns weiterhelfen und die uns nicht knebeln. Hier ha-

ben wir ein Papier, das sagt, das kann Zukunft sein, das ist etwas, das bringt euch weiter, das 

glauben wir. So, und dann bitte schaut, wie ihr das umsetzen könnt. Und dann spricht jetzt die 

QM-Frau, dafür braucht es auch Verbindlichkeiten. Das ist nicht Larifari, dafür muss ich Ziele 

vereinbaren, da muss ich auch Ziele überprüfen und nicht im Sinne von wegen: Ja, ihr macht 

das schon irgendwie. Das tut auch weh, das hat auch Angst hervorgerufen, fragen Sie mal eine 

Einrichtung vor dem Audit, die haben geschlottert wie Espenlaub, das war nicht immer schön 
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und ich glaube, anders geht es trotzdem nicht. Es braucht Ver-

bindlichkeit, es braucht auch eine klare Struktur, aber es braucht 

erst mal auch den Sinn, da drin zu erkennen, dass es gut ist. Es 

braucht ein bisschen Feuer. Und für dieses bisschen Feuer, da 

müssen wir was tun, glaube ich. 

Moderatorin: Eine Unterstützerin Ihrer Werberede, Herr Bischof, sehen Sie das auch als Mut 

machendes Beispiel? 

Bischof: Was soll ich dazu, das ist ja, das kann ich nicht toppen, das kann ich nicht toppen. Also 

Applaus, Applaus, wirklich Applaus. 

Moderatorin: Na gut, dann müssen Sie uns jetzt zum Schluss bitte noch Ihren Lieblingsperspek-

tivwechsel sagen, das war das einzige, was ich jetzt auf meiner Liste noch offen hatte. 

Bischof: Also mein Lieblingsperspektivwechsel, das ist der vierte. Die Synode ist ja, ist mir zum 

Liebling geworden, nein, wirklich ganz im Ernst. Das war für mich auch eine wirklich wichtige 

existenzielle und spirituelle Erfahrung, als Schule des Vertrauens, das zu tun. Ein solches Pro-

jekt, wo man, wie gesagt, nicht von vornherein weiß, was kommt da raus, wie geht das, ich hatte 

zwar nie die Angst, dass das total scheitert und dass das alles total schiefgehen könnte. Ich war 

mir nicht sicher, wie viel Beratungsleistung bekomme ich, also was, wie stark wird das nachher 

sein, das, so. Aber da bin ich relativ ruhig geblieben und zu sagen: Wir lassen uns darauf ein 

und auch dann, wenn die Synode Windungen geschlagen hat, die nicht so voraus zu sehen wa-

ren. Es gab auch manchmal da auch Ängste, es gab so ein Vibrieren, auch in den Sachkommis-

sionen gerade am Anfang:  Schaffen wir das, sind wir nicht überfordert, wie soll das sein? Und: 

Bischof, wie, tja, meinst du denn, das klappt und so? Manche die Mit-Bischöfe haben dann 

schon mal gefragt: So, ach so, Synode, ja, und so, wie denkst du denn so? Ne, so ein biss-

chen... Das gab es in Form auch von, ja, bedauernder Solidarität oder so: Da hast du dir aber 

was eingehandelt. Es war aber eine große Erfahrung, dass das Vertrauen sich lohnt und dass 

es nicht missbraucht worden ist und das, sagen wir mal, macht mir auch Mut für den weiteren 

Weg. Insofern ist das für mich sozusagen der Wechsel, der Perspektivwechsel. 

Moderatorin: Vielen Dank, vielen Dank auch an Sie, fürs mitdiskutieren. Ich finde, es ist meine 

Frage: Wo findet Vergewisserung statt?, ist gerade schon zum gewissen Teil beantwortet wor-

den. Ich merke, dass in diesen Foren ganz viel Vergewisserung stattfinden kann und will dann 

auch nur noch mal den schon gehörten Appell weitergeben: Machen Sie, wo immer es möglich 
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ist, auch solche Austauschrunden! Wir haben schon was gehört, 

wie es weitergeht, also rein in der jetzt, was Steuerungsgruppe 

vor hat, wie sie das plant. Wir haben den Blick geweitet, aber ich 

würde zum Schluss einfach noch mal gerne zurückkommen auf 

unsere Veranstaltung heute und würde in die Runde einmal fragen, ich gehe zufrieden heute 

weg, wenn…? Wenn was, Frau Groß? 

Groß: Wenn ein bisschen mehr Feuer brennt. 

Moderatorin: Christian? 

Heckmann: Wenn wir aus der Freude am Evangelium uns herausrufen lassen und den Schritt in 

die Zukunft wagen. 

Moderatorin: Bischof Stefan, das müssen Sie jetzt irgendwie toppen, Sie gehen heute hier froh 

weg, wenn? 

Bischof: Ich bin da nüchterner, ich gehe schon froh weg. Also ich ja schon froh weg. Das weiß 

ich jetzt schon, wenn oder in dem Maße, in dem auch Tiefendimensionen des Dokumentes 

sichtbar geworden sind. Also auf wie vielen Ebenen und was da auch an Möglichkeiten drin 

steckt. 

Moderatorin: Vielen Dank. Vielen Dank auch fürs Zuhören und ich gebe das Mikrofon zurück an 

unsere Vorbereitungsgruppe. 

 


